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 „He, Adama, leg doch endlich das Buch weg und kümmere dich um deine 
 Kundschaft!“ 
 Auf Modibos gereizten Ruf schaute Adama auf und sprang augenblicklich vom 
 Bürgersteig auf. Eine Menschentraube hatte sich vor seinem Tuch aus schwarzem 
 Samt angesammelt, auf der kleine Eiffeltürme ordentlich aufgereiht in der Sonne 
 blinkten. Modibo hatte gerade alle Hände voll zu tun, seinen eigenen Kram zu 
 verkaufen, denn eine Reisegruppe war bis zu ihnen vorgestoßen. 
 „Tut mir leid.“ 
 „Scheiß drauf! Diese Gruppe ist geil auf unsere Sachen und wenn du deinen 
 Mietanteil zahlen willst, dann verkaufe jetzt!“ 
 Gehorsam lächelte Adama einem Trupp älterer Damen zu, die mit geschulten Augen 
 seine Auslage auf dem Boden betrachteten. Er verkniff sich ein Seufzen. Diese 
 Kundschaft wusste genau, was sie wollte. Das Mitbringsel durfte nicht zu teuer sein 
 und musste trotzdem nach etwas aussehen. Wie erwartet, waren die Touristinnen 
 zögerlich, verglichen, prüften, tuschelten und zeigten mit den Fingern auf die Türme 
 in verschiedenen Farben und Größen. Adama überlegte, ob er auf die Feilscherei 
 eingehen sollte, doch er blieb hart. Das schäbige Zimmer, das er sich mit Modibo 
 teilte, kostete immerhin fünfhundert Euro pro Monat. Obwohl sie sich das Bad mit 
 zwanzig anderen Mietern teilen mussten. Dafür war der Vermieter nicht neugierig, ein 
 Vorteil, der manchmal nicht mit barer Münze zu bezahlen war. 
 Die hellen Mauern von Sacre Coeur, die in wuchtiger Anmut nur wenige Meter 
 von ihnen entfernt aufragten, strahlten in der heißen Augustsonne. Die bronzene 
 Jeanne d’Arc auf dem Vorbau reckte sich stolz im Sattel ihres Pferdes. Auf dem 
 Montmartre wehte ein laues Lüftchen, während die Hitze über dem restlichen Paris 
 hing wie eine Glocke. Hinter sich hörte Adama das Rauschen der Bäume, die er 
 immer noch nicht auseinander halten konnte. Seit acht Wochen wohnte er in einem 
 der Wohnsilos in der Banlieu und dort überlebten nur kümmerliche Buschreihen, fast 
 so wie in Mali, seiner Heimat. Das Schnattern der Kundinnen verstummte allmählich, 
 drei Türme hatte er verkaufen können. Er steckte das Geld in seinen Lederbeutel 
 und setze sich darauf, bevor er mit einem zufriedenen Ausdruck das Buch wieder zur 
 Hand nahm. 
 „Adama“, stöhnte sein Freund und schlug ihm auf den Rücken. „Du wirst es nie zu 
 einem Geschäftsmann bringen.“ 
 „Das will ich auch nicht“, gab er ungerührt zurück. „Ist doch scheiße, ständig die 
 Angst vor den Bullen.“ 
 „Hör doch auf, Adama. Was willst du denn machen? Sei froh, dass Abdul eingewilligt 
 hat, dir einen Platz hier zu geben.“ 
 Adama nickte und ließ die Schultern sacken. Die begehrten Verkaufsplätze waren 
 hart umkämpft und der Aufenthalt streng unter den illegalen Verkäufern aus aller 
 Welt geregelt. Sie selbst durften bis achtzehn Uhr hier bleiben, danach übernahmen 
 die Pakistani die Herrschaft und verkauften dezent und unaufdringlich Dosenbier an 
 die abendlichen Bummler, die auf den Stufen der Treppe die Aussicht auf das 
 strahlende Paris genossen. Die Polizei wusste von ihrem Treiben, so hatte Modibo 
 es erzählt. Auch, dass hin und wieder Razzien stattfanden, die zur unvermeidlichen 
 Abschiebung führten. So eine Razzia machte sich gut in den Medien und bei den 
 Touristenverbänden, doch Adama war sicher, dass auch die Polizisten ihren Anteil 
 am Verkaufserlös einsackten und dafür ein Auge zudrückten. 
 „Da kommt Jean Luc.“ Modibo wies mit der Hand auf einen Mann in Jeans und einem 
 sportlichen Oberhemd, dessen obere Knöpfe offen waren. Adama verengte seine 
 Augen zu Schlitzen. Der Gang des Mannes war selbstsicher, sein Gesicht mit dem 
 Bartschatten war markant. 
 „Wer ist das?“ 
 „Ein neuer Bulle. Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Modibo und grinste den Fremden 
 an, dessen Haare einer kurz geschorenen Bürste glichen. Adama musterte ihn und 
 erhaschte, als er vor ihnen stand, einen Blick auf die braungebrannte Haut im 
 Ausschnitt seines Hemdes. Er leckte sich über die Lippen, als er die überraschenden 
 Grübchen auf seinen Wangen erblickte, die seinem Ausdruck die Härte nahm. Seine 
 Augen glitten wie von selbst weiter: dezente Brustmuskulatur formte sich unter dem 
 Stoff und als er auf den Hintern des Mannes zu schauen wagte, präsentierte der sich 
 fest und stramm. Adama sah schnell zu Boden und zählte zur Beruhigung seines 
 Herzschlags die Eiffeltürme zu seinen Füßen. 
 „Salut, Jean-Luc, was geht?“ begrüßte Modibo den Beamten mit Handschlag. Ein 
 Geldschein knisterte zwischen ihren Handflächen, Jean-Lucs Hand ging 
 augenblicklich in die vordere Jeanstasche. 
 „Danke, gut wie immer“, gab der Mann zurück. Seine Stimme klang, als säße ein 
 Reibeisen in seiner Kehle. Rauchig, sexy. Adama scharrte mit dem Fuß auf dem 
 Asphalt herum und sperrte die Ohren auf. 
 „Stellst du mir deinen Freund vor?“ hörte er und blickte hoch, direkt in ein Paar blaue 
 Augen. Stahlhart und neugierig schauten sie unter den dichten Augenbrauen hervor. 
 Jean Lucs Lippen waren zu einem amüsanten Lächeln verzogen, die Grübchen 
 bohrten sich tiefer in die Wangen, doch Adama traute dem freundlichen Eindruck 
 nicht. Immerhin war der Typ ein Bulle. Instinktiv machte er sich groß, verzichtete auf 
 einen verbindlichen Ausdruck, nickte nur grimmig, als Modibo ihn vorstellte. 
 „Ist ein Cousin von mir, er heißt Adama und ist Aushilfe bei mir.“ 
 „Willkommen in Paris. Sprichst du Französisch?“ 
 „Bien sur“, murmelte Adama. Jean Luc stutzte für einen Augenblick. 
 „Bist du schon lange hier?“ 
 „Ungefähr zwei Wochen“, log Adama. 
 Jean Luc trat einen Schritt näher zu ihnen. „Wie kommt es nur, Modibo, dass ihr 
 verwandt seid? Das ist fast ein Wunder! Du kommst doch aus Nigeria und Adama 
 hier, er klingt wie jemand, der vor kurzem noch die Moschee von Djenné gesehen 
 hat.“ 
 Der Gendarm legte seine Hand auf Adamas Schulter. „Du stammst also aus Mali, 
 mein Freund, das höre ich doch. Warum wollt ihr mich verarschen?“ 
 Adamas Blick ging zu Modibo. Dieser senkte seinen Kopf und fluchte lautlos. 
 „Ich bin kein Unmensch“, sagte Jean Luc. „Achtzig Euro monatlich von Adama und 
 ihr könnt von mir aus Vater und Sohn sein.“ 
 „Fünfzig!“ Modibo reagierte automatisch, wie ein Pawlowscher Hund. Adama hätte 
 fast gelächelt. Sein Freund hatte wahrscheinlich bereits im Leib seiner Mutter mit 
 dieser über die Anzahl der Wehen verhandelt. 
 „Siebzig“! 
 „Fünfundfünfzig!“ 
 Adama hörte gespannt zu, wie Modibo sich für ihn ins Zeug legte. 
 „Fünfundsiebzig!“ 
 „He, was soll das?“ 
 „Achtzig!“ 
 „Jean Luc, du bist schräg drauf heute. Komm morgen wieder“, maulte Modibo und 
 warf seine Hände in die Luft. 
 „D’accord. Ich überlege mir einen Preis, darauf kannst du Gift nehmen“, gab Jean 
 Luc nach, was Adama erstaunte. Jedoch war er geradezu schockiert, als dieser ihm 
 einen warmen Blick zuwarf und zwinkerte. Hatte der Bulle etwas bemerkt? War er 
 unvorsichtig mit seinen Blicken gewesen? Nach einem Seitenblick auf Modibo stellte 
 er erleichtert fest, dass dieser sich nichts bei der Geste dachte. Modibo durfte nicht 
 wissen, dass er schwul ist. Es käme einer Katastrophe gleich. Bald blickten sie der 
 schlanken Gestalt des Polizisten nach, der mit federnden Schritten die Stufen der 
 breiten Treppe hinuntereilte und in den abschüssigen Gassen verschwand. 
 „Mann, zwanzigtausend Bullen in Paris und wir geraten ausgerechnet an den, der 
 sich mit afrikanischen Akzenten auskennt“, murmelte Modibo. 
 Nach ihrer Schicht trennten sie sich. Das Einräumen der Ware war eine Sache von 
 Sekunden, denn ihre Stoffbahnen waren mit einer Schnur versehen, mit der sie 
 notfalls mit einem Ruck das Tuch zusammenziehen und die Waren darin 
 transportieren konnten. Schließlich mussten sie spurten, sobald sich eine 
 Polizeistreife zeigte. Adama, der seinen Sack Modibo mitgegeben hatte, versuchte 
 schon seit einer Stunde, seinen knurrenden Magen zu beruhigen. Nun eilte er über 
 die Rue Chappe zur Metro Station Abesses hinunter. An der Ecke des kleinen 
 Platzes kaufte er in einer Boulangerie ein belegtes Sandwich und ein Croissant. 
 Draußen schlug er seine Zähne in das Gebäck und spürte den zarten Schmelz des 
 Fettes auf seiner Zunge. Kauend schaute er zum Kinderkarussell, das sich zur Musik 
 drehte. Auf einer Bank ruhten Touristen aus, die Tür zur Kirche St. Jean de 
 Montmartre stand offen, sodass man die brennenden Kerzen sehen konnte. 
 Langsam ging er die Rue des Abbesses hinauf. Der Berufsverkehr hatte selbst in den 
 Gassen zugenommen. Lieferwagen, Autos, Motorräder und unzählige Roller teilten 
 sich die Straßen und Kreuzungen, ohne in Hektik zu geraten. Es war kein Hupen, 
 kein Schimpfen zu hören; die Ansässigen kannten die Widrigkeiten des 
 Straßenverkehrs und regten sich schon lange nicht mehr darüber auf. Überall saßen 
 Menschen in den Cafés und auf den Trottoirs, die weißen Schürzen der Kellner 
 blitzen hier und dort auf. Die Tomaten und Weintrauben, die kleine 
 Lebensmittelgeschäfte draußen darboten, leuchteten um die Wette. Dass sie mit dem 
 trockenen Staub der Straße überzogen waren, störte niemanden. 
 „Adama. Adama.“ 
 Ein Lufthauch, der eine Stimme an sein Ohr brachte. Er blickte sich um und erkannte 
 hinter dem Paravent einer Brasserie Jean-Luc, der an einem kleinen, runden Tisch 
 offensichtlich einen Kaffee genoss. Adama tippte sich mit einem fragenden Blick auf 
 die Brust. Eine blöde Geste, dachte er sofort, denn es gab niemanden, der noch so 
 hieß. 
 „Komm doch her, setz dich.“ 
 Sein Herz wummerte in der Brust wie die Trommel eines Schamanen. Dieser Mann 
 war heiß, verdammt heiß, doch leider nicht nur im positiven Sinn. Dieser Mann hatte 
 Macht über ihn und über sein Leben - eine Tatsache, mit der er erst einmal 
 zurechtkommen musste. Modibo war nicht hier, um ihm zu helfen. Adama konnte 
 ablehnen oder einwilligen. Egal, was er tat - es konnte nur schlimm ausgehen. 
 „Ich beiße nicht. Also?“ 
 Die blauen Augen glänzten freundlich. Adama trat näher und zog sich vorsichtig 
 einen Stuhl zurecht. Er hockte sich auf die Kante, fluchtbereit, misstrauisch. 
 Jean-Luc winkte dem Kellner zu und bestellte einen Kaffee. 
 „Feierabend?“ Der Polizist lehnte sich zurück. 
 „Ja, Monsieur.“ 
 Eine Weile schwiegen sie. Der Kellner stellte eine Tasse vor Adama hin. Ob es der 
 heiße Dampf des Kaffees war, der Adama den Schweiß auf die Stirn trieb, oder die 
 Angst oder die verdammte Neugier - er wusste es nicht. Jean Luc lächelte, sodass 
 sich Falten in seinen Dreitagebart gruben. Dieser Kerl war unverschämt sexy. 
 „Du weißt, wie ich heiße, also hör auf mit dem Monsieur.“ 
 „Was wollen Sie von mir?“ Adama versuchte, sich lässig zu geben. Er rührte in der 
 Tasse und schaute uninteressiert auf die glänzenden Dächer der Autos, die sich 
 durch die Straße schoben. 
 „Das weiß ich noch nicht.“ 
 Diese Stimme, sie brachte ihn ganz durcheinander. Adamas Augenlider flatterten 
 leicht, er hatte das Gefühl, dass die Schweißperlen auf seiner Stirn nun wirklich zu 
 fließen begannen. 
 „Das werden Sie mir dann wohl morgen sagen.“ 
 „Das weiß ich auch noch nicht.“ Jean Luc leerte seine Tasse, wandte sich nun dem 
 Mineralwasser zu und tat, als gäbe es nichts Interessanteres als die winzigen 
 Perlen der Kohlensäure. 
 „Ich weiß auch noch nicht, ob ich morgen da sein werde“, gab Adama zurück, der es 
 nun leid war, für dumm verkauft zu werden. Doch die geheimnisvolle Art des Mannes 
 machte ihn auf eine seltsame Art und Weise mehr an, als ihm lieb war. Warum 
 musste er ausgerechnet auf einen faszinierenden Bullen stoßen? 
 „Das wirst du schon.“ 
 „Ich wüsste nicht, dass wir uns duzen.“ 
 Jean Luc schaute ihn überrascht an. „Tut man das nicht, wenn man sich - anziehend 
 findet?“ 
 „Ich wüsste auch nicht, dass ich etwas anderes als Ihr Hemd anziehend finde.“ 
 Jean Lucs Blicke, die seinen Körper hinauf und wieder hinunter bis zu seinem Schritt 
 wanderten, hinterließen eine heiße Lavaspur. Adama überlegte, sich schnellstens zu 
 verabschieden, doch er blieb auf der Kante des Stuhles hocken, als würden 
 Schraubzwingen ihn niederhalten. Das Paar am Nebentisch stand auf, der Mann warf 
 ein paar Münzen auf die Untertasse. Sie waren ungestört, wenn man vom ständigen 
 Klappern der Absätze auf dem Pflaster absah. 
 „Du bist ein hübscher Kerl, Adama. Hat dir das denn noch niemand gesagt?“ 
 Adama lächelte so überheblich, wie er nur eben konnte. „Klar, die Frauen sagen das 
 öfter.“ 
 „Frauen - sicher.“ Jean Luc ließ sich nicht täuschen. Nicht ein Muskel seines 
 Gesichtes hatte gezuckt. 
 „Weißt du, nur ein paar Schritte weiter liegt ein kleines Hotel, dessen Inhaber keine 
 Fragen stellt. Hast du nicht Lust?“ 
 Adama schaute sich nervös um, als erwartete er hinter der nächsten Ecke eine 
 Polizeikontrolle. Noch nie hatte ihn jemand so direkt auf eine Nummer angesprochen. 
 In halb Westafrika wurde geplant, die Todesstrafe für Homosexualität einzuführen; 
 entsprechend lange sprach man um den heißen Brei herum. 
 „Die Zimmer sind klimatisiert!“ lockte Jean Luc mit einem Blick, der einem 
 Verkaufsprofi zur Ehre gereicht hätte. Da begann Adama zu lachen. Seine Hand 
 klatschte automatisch auf seinen Schenkel. „Klimatisiert!“ Wieder prustete er. 
 „OK, das war blöd. Ich könnte dich auch wärmen, wenn es dir hier bei uns zu kühl 
 sein sollte.“ 
 Adama verstummte und musterte sein Gegenüber. 
 „Warum willst du mit einem wie mir ins Bett?“ 
 Jean Luc schaute ihm auf die Lippen. „Weil du eine Versuchung wert bist mit deinem 
 stolzen Blick und deinen Wuschelhaaren.“ 
 „Ich bin nicht schwul.“ 
 Jean Luc seufzte und verdrehte die Augen. „Ach, Adama. Wenn du mir nicht auf den 
 Arsch gestarrt hättest, dann würde ich dir vielleicht glauben. Weiß Modibo davon?“ 
 Adama spürte, dass er unter seiner dunklen Haut blass wurde, doch schlimmer war, 
 dass Jean Luc es bemerkte, denn er lächelte maliziös. Adama rückte näher an den 
 Tisch heran, denn er fürchtete, dass die Beule in seiner Hose nicht unbemerkt blieb. 
 Doch wenn er an Modibo dachte, verging ihm die Lust. Sein Freund wusste nichts 
 davon und er durfte es nicht wissen. Modibo würde ihm einen Tritt in den schwulen 
 Hintern verpassen und ihn auf die Straße setzen. 
 „Wissen, wissen, du hast ja keine Ahnung, wie das ist.“ Seine Lippen zitterten. Nicht 
 nur, dass der Bulle seine Freiheit bedrohte, nun setzte er ihn auch noch wegen 
 Modibo unter Druck. Ausgebeulte Hose oder nicht, er gab sich einen Ruck und stand 
 auf. Und natürlich passierte das, was er befürchtet hatte. 
 „Adama, quäl dich nicht. Ich kann Abhilfe schaffen“, sagte Jean Luc mit einem Blick 
 unter seine Gürtellinie. 
 „Lass mich in Ruhe!“ Adama drehte sich um. Bevor er fünf Schritte getan hatte, 
 sprang Jean Luc auf, marschierte neben ihm her. Plötzlich ergriff er ihn am Arm und 
 zog ihn in eine Einfahrt, die ihnen kühlen Schatten spendete. Adama hörte nah an 
 seinem Ohr eine flüsternde Stimme, der Atem Jean Lucs fuhr durch seine Haare. 
 „Wenn du nicht mitspielst, gebe ich den Kollegen einen Tipp. Modibo und du, ihr 
 beide werdet für immer aus Frankreich verschwinden.“ 
 Sie starrten sich an, der Duft eines dezenten Eau de Toilette stieg ihm in die Nase. 
 Er hätte die Bartstoppeln zählen können, die Jean Lucs Kinn so verdammt scharf 
 aussehen ließen. Die Leidenschaft platzte beinahe aus ihm heraus. Er packte mit 
 einem Mal den Beamten am Kopf und zog ihn zu sich heran. Entweder musste er 
 diesem erregenden Scheiß-Typen jetzt das Genick brechen oder -. Er gab ihm einen 
 harten, festen Kuss auf die Lippen, seine Zunge umrundete den fremden Mund. 
 Dann stieß er ihn ebenso schnell von sich. Jean Lucs Brust hob und senkte sich, 
 seine Augen glühten in Kobaltblau, er wischte sich den Mund ab. 
 „Dann tu, was du nicht lassen kannst“, sagte Adama und drehte sich um. Nur fort von 
 hier, hinaus aus der Einfahrt in die heiße Sonne, die den Asphalt an einigen Stellen 
 der Straßen schmelzen ließ. Er schaute sich nicht mehr um, sein Blick war starr und 
 geradeaus gerichtet, als gäbe es nur noch einen schmalen Steg zu seinen Füßen, 
 die ihn vor dem Untergang in gefährlichen Wassern bewahrte. Der brandende 
 Verkehr kümmerte ihn nicht, die Passanten verschwammen zu unscharfen Schemen, 
 das Hallen seiner Schritte, als er die Treppen der Station Abbesses hinunter lief, 
 hörte er nicht. Er spürte nur die Lust in seinen Lenden hämmern und sehnte sich 
 nach einer zärtlichen und starken Hand oder gar Lippen, die seine Leidenschaft 
 erfüllen könnten. Doch eher würde er sterben, als die Hand eines Polizisten an sich 
 heranzulassen. Er seufzte, als er den Aufzug betrat, der ihn dreißig Meter nach unten 
 tragen würde in die tiefste Metro-Station der ganzen Stadt. Er hatte es gewusst: wie 
 er es machte, war es falsch. 
 Am nächsten Vormittag ließ Modibo, der noch einkaufen wollte, auf sich warten. 
 Adama hatte bereits fünf Türme und zwei Schneekugeln verkauft und beobachtete 
 am Stand des Baumschattens, dass schon geraume Zeit vergangen war. Immer 
 wieder ging sein Blick über die Menschenmassen, doch von seinem Freund war 
 nichts zu sehen. Eine Stunde ging vorüber, dann die zweite. Eine Kirchenuhr schlug 
 elf Mal. Modibo hatte nichts von sich hören lassen. Adama packte die Angst und er 
 erwog, die Flucht zu ergreifen. Wie zur Bestätigung tauchte ein Mann mit dunklen 
 Haaren und milchkaffeebrauner Haut vor ihm auf. Abdul, der Tunesier, schaute sich 
 immer wieder um, lauerte wie eine Katze. 
 „Wo ist Modibo?“ fauchte er und ließ seine Fingerknöchel knacken. 
 „Ich weiß es nicht. Er hätte längst hier sein sollen. Ich habe ja seine Sachen.“ Er 
 wies auf den Stoffbeutel. 
 „Merde! Da stimmt doch was nicht. Es geht das Gerücht, dass man ihn hopps 
 genommen hat.“ 
 Adama riss seinen Mund auf, eine Gänsehaut perlte über seinen Rücken. Dieser 
 hübsche Scheiß-Kerl hatte seine Drohung tatsächlich wahr gemacht. 
 „Hat jemand etwas gesehen?“ 
 Was sollte er tun, wenn das Schlimmste wirklich eingetreten war? Nackt und hilflos 
 fühlte er sich, ausgesetzt in der Fremde. 
 „Ich habe einen Informanten, aber ich weiß nicht, woher er das erfahren hat.“ Abdul 
 knetete erneut seine Finger. 
 „Was passiert jetzt mit Modibo?“ 
 Der Tunesier schien ratlos zu sein. „Keine Ahnung. Wenn die Bullen ihn tatsächlich 
 haben, wird er vielleicht abgeschoben.“ 
 Adama unterdrückte das Zittern seiner Hände. 
 „Los, pack vorsichtshalber deinen Kram ein und mach, dass du bei einem anderen 
 Kumpel unterkommst. Ich gebe dir irgendwie Bescheid.“ 
 „Danke für die Warnung“, sagte Adama fast tonlos. Als Abdul gegangen war, faltete 
 er seinen Jutesack auf, den er heute zum Transport seiner Ware benutzt hatte. Wirre 
 Gedanken flogen durch seinen Kopf. Mit Jean Luc war nicht zu spaßen. Er zweifelte 
 nicht einen Moment lang, dass dieser seine Hände im Spiel hatte. Was hatte der Kerl 
 nun vor? War er selbst als nächstes dran? Zurück nach Mali. Zurück in die karge 
 Steppe, in der Banden von Tuaregs sich mit Islamisten zusammengetan hatten, um 
 Angst und Schrecken zu verbreiten. Sollte er vergebens vor dem beginnenden 
 Bürgerkrieg geflohen sein? Was sollte er dort, bei den zerstörten Heiligtümern und 
 verstörten Dorfbewohnern? Er konnte ohnehin nicht wieder seiner gewohnten Arbeit 
 als Lehrer nachgehen. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung, nach einer 
 Möglichkeit, sich einen Vorteil zu verschaffen in dieser vertrackten Situation. Turm 
 auf Turm verschwand im Sack, doch immer langsamer, immer zögerlicher packte 
 Adama ein. Wie lange noch sollte er ein Spielball fremder Menschen sein? Als die 
 Hälfte seiner Ware bereits verpackt war, schaute er auf. Was nützte es Modibo, wenn 
 er jetzt das Weite suchte? Und immer wieder die Frage: was wollte Jean Luc 
 eigentlich? Machtspielchen treiben? Geld und Sex? Wie weit konnte Adama gehen, 
 um ihn hinzuhalten? Was wäre, wenn ... 
 Da öffnete er den Sack, langte hinein und holte seine Türme wieder heraus. Sein 
 Atem ging schnell und seine Unruhe stieg, als wittere er Morgenluft. Er stellte seine 
 Ware auf, richtete seinen Verkauf wieder ein, den Kopf trotzig erhoben. Als hätte er 
 nie etwas anderes getan, spähte er nach Kundschaft aus und lächelte verbindlich, 
 wenn das Geld seinen Besitzer wechselte. Es war kurz nach Mittag, als der Schatten 
 Jean Lucs auf ihn fiel. Der Polizist trug ein gut geschnittenes Shirt, seine Haut schien 
 eine noch intensivere Bräune angenommen zu haben als gestern. Adama gefiel 
 außerordentlich, was er vor sich sah, doch er riss sich zusammen. Jetzt ging es um 
 Modibo. 
 „Du hast es gehört?“ 
 „Ja“, sagte Adama und lächelte einer Familie zu, die gerade passierte. 
 „Und?“ Jean Luc rieb seine Fingerspitzen aneinander, sein Blick war scharf wie das 
 Schlachtmesser seines Vaters. 
 „Du entschuldigst bitte.“ Adama schob ihn ungerührt zur Seite, damit ein kleines 
 Mädchen sich besser zu den Souvenirs bücken konnte. Sie suchte sich einen rot 
 lackierten Turm aus und streckte ihm mit einem schelmischen Lächeln ihre Hand 
 entgegen. Adama pflückte vier Euro-Münzen von ihrer klebrigen Haut. Er gab das 
 Lächeln zurück. Er lächelte lange und ausgiebig, er wusste genau, wie er mit einem 
 Lächeln im Gesicht aussah. Als er plötzlich seinen Kopf zu Jean Luc drehte, 
 gewahrte er noch den verlangenden Blick, der jedoch sofort wieder hinter einem 
 reglosen Bullengesicht verschwand. Adama verkniff sich ein Grinsen und fragte, 
 während er die Lücke in seiner Turmreihe auffüllte: 
 „Wo ist Modibo? Auf der Wache?“ 
 „Und wenn?“ 
 „Nichts!“ Adama erhob sich. 
 „Und wenn ich dich auch noch festnehme? Dann könnt ihr im gleichen Flieger 
 heimkehren.“ Jean Lucs Gesicht wirkte bedrohlich. 
 „Dann wird hier morgen sicher ein anderer stehen, den du vögeln kannst“, gab 
 Adama zurück. 
 Jean Lucs Kieferknochen bewegten sich, doch er schwieg und lehnte sich an den 
 Drahtzaun, der einen kleinen Park vom Kirchplatz abgrenzte. Sie verstummten. Jean 
 Luc beobachtete das bunte Treiben. Adama saß auf dem Bordstein und las in 
 seinem Buch, immer noch bemüht, gleichmütig zu wirken. Dann hob er den Kopf, um 
 die Touristenströme zu begutachten, doch die meisten von ihnen richteten ihre 
 Aufmerksamkeit auf einen Pantomimen, dessen Glieder zuckten. Jean Luc trat von 
 einem Fuß auf den anderen. Dann kratzte er sich am Kopf. 
 „Wo ist Modibo?“ fragte Adama. 
 „Bei mir. Eingesperrt.“ 
 Adama las weiter, um sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Er wollte 
 nicht weiter fragen. „Bei mir“ - was hieß das? Auf der Wache oder in der 
 Privatwohnung? Jean Luc räusperte sich, dann rückte er dem wandernden Schatten 
 des Baumes nach. Die Sonne stach vom Himmel. Ein Turmfalke stieß keckernde 
 Schreie aus. Adamas Hand verschwand im Jutesack und kam mit einer Flasche 
 Mineralwasser wieder hervor. 
 „Möchtest du?“ 
 Jean Luc zögerte, dann ergriff er die Flasche. Adama blieb in das Buch vertieft. 
 Schließlich war er sicher hier, wenn doch ein Polizist auf ihn aufpasste, dachte er 
 sarkastisch. Mit jedem seiner Sinne spürte er jedoch Jean Lucs Reaktionen nach. Er 
 lauschte auf die glucksenden Schlucke, blinzelte verstohlen zu ihm hin, schnupperte 
 nach dem heutigen Eau de Toilette. Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, ohne 
 dass sich einer von ihnen eine Blöße gab in diesem unsichtbaren Kampf. Ein 
 verliebtes Paar näherte sich und suchte eine Schneekugel aus. Adama steckte das 
 Geld ein und griff erneut zum Buch. 
 „Was liest du da eigentlich?“ 
 „Hampate Ba.“ 
 „Kenn ich nicht.“ 
 Die Funiculaire spuckte neue Besucher aus, die an ihnen vorbei zu den weißen 
 Kirchenmauern strebten. 
 „Adama.“ 
 „Hm?“ Es war soweit. Jean Luc hatte sich entschieden. Was würde folgen? Das 
 Klirren der Handschellen? Ein Telefonat mit der nächsten Polizeiwache? 
 „Bitte, Adama.“ 
 Wieder dieser Hauch, der die Luft zum Schwingen brachte. Doch er musste erst seinen Freund retten. 
 „Wo ist Modibo?“ 
 Da schnaubte Jean Luc verärgert und stieß sich vom Zaun ab. Seine Grübchen 
 verschwanden, seine Miene drückte pure Verletzung aus. Mit klopfendem Herzen 
 betrachtete Adama die knackige Kehrseite des Beamten, der in großen Schritten 
 davon stob. Dann atmete er tief ein und schloss die Augen. Eine plötzliche 
 Schwäche befiel ihn. Schnell hockte er sich hin und nahm die Flasche zur Hand, 
 streichelte sie. Fast zärtlich schraubte er den Deckel ab, setzte seine Lippen an den 
 Hals und trank genüsslich. 
 Gegen Morgen tauchte Modibo verschwitzt und stinkend in ihrem Zimmer auf und 
 lehnte sich schwer atmend an das Türblatt. 
   
 **** 
   
 „Mann, was für eine Scheiße. Dieser Kerl war vermummt, ich hatte keine Chance. 
 Der hatte eine Knarre an meinen Kopf gesetzt“, erzählte Modibo. 
 Seitdem sie aufgebrochen waren, fühlte Adama sich leicht und beschwingt. Das 
 Gefühl der Macht über Jean Luc wollte er noch eine Weile auskosten. Man wusste 
 nie, wie lange es währte. 
 „Deshalb die nasse Hose“, sagte Adama und grinste. 
 „Nein - ja, ach, ist doch egal.“ Modibo schwieg und linste um die Ecke eines Hauses 
 auf dem Place de Termes, denn zwei Soldaten, die ihre automatische Waffen wie 
 Babys auf den Armen hielten, passierten gerade den Platz vor der Kirche. 
 „Sind sie weg?“ fragte Adama und reckte seinen Kopf. 
 „Ja, gleich.“ 
 „Kommen die öfter?“ 
 „Ja, hin und wieder. Hier könnten sich ja Terroristen austoben.“ 
 Modibo erzählte weiter. „Na ja, und dann hat er meine Augen verbunden und mich 
 mit dem Auto irgendwo hingekarrt. Warum er mich später wieder freigelassen hat - 
 keine Ahnung.“ 
 Auf den Wink seines Freundes packte Adama seinen Sack und sie gelangten 
 gemeinsam zum angestammten Platz. Die Frühaufsteher, meistens Touristen, die 
 auf dem Montmartre ihr Hotel bezogen hatten, waren bereits unterwegs, die 
 Portraitmaler schlurften mit ihrer Staffelei herbei und richteten sich auf dem Dorfplatz 
 ein. 
 Wie immer erschien Jean Luc in den Mittagstunden. 
 „Modibo! Wo warst du gestern?“ 
 Heute blieb der Handschlag aus, der ja nur einmal im Monat nötig war. 
 „Geht dich doch nichts an.“ 
 „Wenn du erlaubst, werde ich dir Adama entführen. Wir müssen das mit der 
 Bezahlung regeln.“ 
 Adama spielte das Spiel mit. Modibo war wieder auf freiem Fuß und der hübsche 
 Bulle war scharf auf ihn, das konnte ein schwuler Blinder sehen. Adama seufzte und 
 tat so, als gäbe er nach schweren Herzens nach. 
 „Meinetwegen. Modibo, bringst du meine Sachen heim?“ 
 Sein Freund staunte: „Dauert das denn so lange? Kommst du nicht wieder?“ 
 „Also, wenn der Typ nicht zuviel Geld haben will, komme ich nicht wieder. Ich nehme 
 mir dann mal frei.“ 
 Modibo fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Adamas Gesicht herum. „Aber lass dich 
 nicht übers Ohr hauen. Nicht mehr als sechzig im Monat.“ 
 Mit einem misstrauischen Blick auf Jean Luc ließ Modibo ihn ziehen. Seite an Seite 
 verließen sie den Platz und stiegen die Treppe hinunter. 
 „Hast du keine Angst, dass dich deine Kollegen mit mir sehen?“ fragte Adama. Wie 
 zufällig trafen sich ihre Hände und trennten sich schnell wieder. 
 „Und was sehen die? Doch nichts von Bedeutung.“ 
 „Hör doch auf, Jean Luc, die sehen doch genau, dass ich ein Illegaler bin.“ 
 Jean Luc wies auf die Stadt, die zu ihren Füßen lag. 
 „C’est Paris! Ich bin da sehr tolerant.“ 
 „Sicher. Du bist die Ausnahme von der Regel“, gab Adama zurück, doch er musste 
 über die Versuche seines Begleiters, ihm die Sache schmackhaft zu machen, 
 lächeln. 
 „Willst du jetzt Sozialstudien betreiben oder mich ficken?“ Jean Luc schaute ihn 
 belustigt an. 
 „Das weiß ich noch nicht.“ 
 „Oh, Adama.“ Jean Luc bot ihm eine Zigarette an und steckte sich selbst eine an, 
 nachdem Adama abgelehnt hatte. „Ich weiß es aber.“ 
 Eine halbe Stunde später fiel die Tür des Hotelzimmers hinter ihnen ins Schloss. Die 
 Luft erinnerte an ein miefiges Fitness-Studio, die Fußleisten lösten sich von den 
 Wänden, doch das Bett war erstaunlich stabil und gab keinen Laut von sich, als Jean 
 Luc sich mit einem breiten Grinsen hineinfallen ließ. 
 Adama stand am Fußende und genoss den Anblick der liegenden Gestalt, die 
 verschossene, enge Jeans, die viel erahnen ließ, die nackten Arme und die 
 entspannten Gesichtszüge Jean Lucs. Er krabbelte neben ihn und strich sanft am 
 Oberschenkel entlang. 
 „Merde, warum hat das so lange gedauert? Entweder bist du eine Jungfrau oder ein 
 ausgebufftes Schlitzohr.“ Jean Luc zog ihn zu sich heran und umfasste seinen Kopf. 
 Sie küssten sich, ihre Zungen umschlangen sich, rieben immer wieder aneinander 
 und schlugen Funken, die bis in ihre Unterkörper sprühten. 
 „Du kannst das doch jeden Tag haben“, keuchte Adama in einer Pause. 
 „Ich? Vielleicht, wenn ich bei der Sitte wäre.“ Jean Luc ergriff Adamas Hand und 
 betrachtete die Übergänge an den Seiten, dort, wo die braune Färbung in weiß 
 überging. 
 „Hast du noch nie einen Farbigen gebumst?“ 
 „Doch, schon, aber du -“ Jean Luc verstummte und senkte seinen Blick. Adama 
 wusste nicht, was er von ihm halten sollte. Er war korrupt, skrupellos und doch 
 steckte etwas von einem kleinen Jungen in ihm. Doch im nächsten Moment 
 entfachten die Funken ein Feuer, als hätten sie sich mit Benzin übergossen. Die 
 Knöpfe an Adamas Hemd sprangen ab, als Jean Luc den Stoff herunter riss. Adama 
 schob die Hände unter das Shirt seines Gefährten, seine abstehenden, wuscheligen 
 Haare stießen fast an Jean Lucs Kinn, während er seine Zähne in dessen 
 Brustwarzen schlug. Jean Luc schrie auf und streifte sich das Shirt über den Kopf, 
 schlang es hinter Adamas Nacken und zog damit den Kopf zu dem seinen heran. 
 Wieder küssten sie sich, drückten sich gegeneinander, Adama beugte sich über Jean 
 Luc, der mit ausgestreckten Gliedern die Berührung der nackten Haut über sich 
 ergehen ließ. Die Jeans störte, er strampelte sie sich von den Beinen. Jean Lucs 
 Glied hüpfte aus dem Slip und Adama stürzte sich wie ein hungriger Löwe darauf. 
 „Au, auuhh, huu“, stöhnte Jean Luc. „Du sollst nicht beißen, du böser Junge.“ 
 „Dann versohl mir doch den Hintern“, flüsterte Adama. Sie rangelten, bissen, 
 drückten und rieben sich. Unnachgiebig bearbeiteten sie sich gegenseitig, Jean Luc 
 presste seinen Schwanz schließlich zwischen Adamas Arschbacken und rubbelte 
 sich bis zur Ekstase, während seine Hände Adamas Penis umklammerten. Adama 
 wünschte sich, er würde niemals wieder loslassen. Sie kamen nicht mehr dazu, 
 Kondome überzustreifen, es war auch nicht nötig bei diesem schnellen, 
 sehnsüchtigen Trockenlauf. Gemeinsam schlossen sie die Augen, als der Höhepunkt 
 sie übermannte und das Sperma ihre Glut kühlte. Schließlich lagen sie 
 nebeneinander auf dem Bett und lauschten dem Surren der Klima-Anlage. Jean Luc 
 rauchte. Adama atmete nur ein und aus, er reduzierte seine Sinne und 
 Körperfunktionen, um noch lange, sehr lange das wohlig warme Gefühl zu spüren, 
 das seinen ganzen Körper einhüllte. 
 „Du hast ein Prachtstück“, hauchte Jean Luc und pustete den Rauch zur Decke. 
 „Quatsch.“ 
 Jean Luc rollte sich auf die Seite und strich ihm über die Wange. 
 „Doch, ehrlich. Sollen wir duschen?“ 
 „Klar“, sagte Adama und küsste ihn auf die Stirn. Die Vertrautheit dieses Augenblicks 
 war seltsam und ungewohnt. Adama wollte sich nicht verlieben, das ging entschieden 
 zu weit. Eins nach dem anderen, dachte er und erhob sich, um Jean Luc die Hände 
 zu reichen und hoch zuziehen. Mit einem Mal hörten sie Schritte auf dem Gang. Es 
 klopfte, nein, jemand schlug vor die Tür. 
 „Adama! Bist du da drin?“ 
 Modibos Stimme klang dumpf durch das Türblatt. 
 „Dieser schwule Bulle, das kann er doch nicht machen! Warte, Adama, ich helfe dir!“ 
   
 Ende Teil 1 
   
 Neugierig, wie es weitergeht? 
 Fortsetzung im nächsten Band „Adamas Freunde“, erhältlich im kindle-shop, Amazon. 
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